

Zu diesem Buch

Der Westliche Raum Athernicas ist in Aufruhr. Die Völker, die seit langem vom Isthanischen Reich beherrscht und geknechtet werden, haben das Schwert gegen ihre verhassten Besatzer erhoben. Einen mächtigen Verbündeten finden sie in König Oltriveus III. von Vaalien, der fest entschlossen ist, den Unterdrückten die Freiheit zurückzubringen. Schon bald tobt ein Konflikt von ungeheuren Ausmaßen, der alles in den Schatten stellt, was die Welt bis dahin gesehen hat. Mitten im Geschehen befindet sich Iolea Ehrenhäuser, eine Soldatin aus einfachen Verhältnissen, die im Laufe des Krieges ihre wahre Bestimmung erkennt – und eine Seite an sich entdeckt, die sie vor große Herausforderungen stellt…




Über die Autorin

Anthayra erblickte im Jahre 1983 das Licht der Welt. Sie hat Asperger-Autismus und lebt seit vielen Jahren mit anderen Betroffenen in einer Wohngemeinschaft zusammen. Sie konnte sich schon früh für Fantasygeschichten begeistern, die zu ihren Hauptinteressen zählen. Und so entdeckte sie mit Anfang zwanzig ihre Berufung im Schreiben, was ihr ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und eine Aufgabe im Leben gibt.




Diese Geschichte widme ich meinen Eltern, die mir Zeit meines Lebens eine Stütze sind, meiner besten Freundin, die für mich wie eine Schwester ist, und einem alten Schulfreund, zu dem ich bis heute einen regen Kontakt pflege
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VORWORT

Werte Leser,

nach jahrelanger Arbeit freue ich mich ungemein darüber, Euch meine Geschichte endlich zur Verfügung stellen zu können. Ich habe den Plot wieder und wieder überarbeitet, ein ums andere Mal daran gefeilt, um die Story in die richtige Form zu gießen, was oft gar nicht so leicht war.

In dem vorliegenden Werk verarbeite ich in gewisser Hinsicht auch meine Lebensgeschichte, wobei ich meine Gedanken, die ich mir über „Gott und die Welt“ mache, miteinfließen lasse. Es liegt mir sehr am Herzen, mit meinen Büchern die Welt ein Stück weit besser zu machen, meinen bescheidenen Beitrag zum großen Ganzen zu leisten. Und angesichts der katastrophalen Weltlage, in der wir uns gegenwärtig befinden, ist es umso wichtiger, dass wir fest zusammenstehen und uns mit Liebe, Respekt und Toleranz begegnen.

Aus diesem Grund bekommen in meiner Fantasygeschichte alle am Krieg beteiligten Parteien die Gelegenheit, ihre Sicht der Dinge zu schildern, ich vermeide eine klare Einteilung in Gut und Böse, wann immer ich kann. Und so werdet Ihr auf allen Seiten Personen antreffen, die das Gute in sich tragen oder zumindest der festen Überzeugung sind, für eine gerechte Sache einzustehen, wobei die sogenannten „Bösewichte“ selbstverständlich nicht fehlen dürfen.

Darüber hinaus beleuchte ich die Schicksale von Personen, die sich aufgrund von besonderen Merkmalen und Eigenschaften von den anderen unterscheiden. Iolea Ehrenhäuser, die Protagonistin, ist ein gutes Beispiel dafür, wie es jemandem ergehen kann, wenn er von der gängigen Norm abweicht, und entsprechend hat sie einen schweren Stand in der Gesellschaft. Doch sie versucht, das Beste aus ihrem Leben zu machen – wenn auch unter erschwerten Bedingungen, die der Krieg nun einmal mit sich bringt. Und zum Glück gibt es immer auch einen Funken Hoffnung, der sie am Leben hält und sie an ihrem Schicksal nicht zerbrechen lässt.

Obwohl ich, wie bereits erwähnt, in meinen Büchern ernste Themen anspreche, möchte ich Euch mit meiner Geschichte natürlich auch unterhalten. Ich hoffe, dass es Euch ebenso viel Freude bereitet, sie zu lesen, wie ich Gefallen daran hatte, sie zu schreiben. Und wenn ich Euch mit meinen Worten Mut machen kann, auf dass Ihr die Hoffnung auf bessere Zeiten nicht verliert, ist das ebenso ein Lichtblick für mich.

Anthayra




EINFÜHRUNG IN DIE WELT DES WESTLICHEN RAUMES

Wir schreiben das Jahr 1769 NeZ (Neuerithanischer Zeit). Die Welt ist in Aufruhr. Schwere, heftige Kämpfe sind im großen Isthanischen Reich – dem Isthaníc Eptisít, wie der Name in der heimischen Sprache lautet – ausgebrochen. In vielen Teilen des Vielvölkerstaates erheben sich die Menschen gegen ihre verhassten Besatzer, um sich von dem Joch der Fremdherrschaft zu lösen und ihre Unabhängigkeit und Freiheit zu erlangen. Die im Osten des Reichs ansässigen Dendrisier, nach denen das Dendrisische Meer benannt ist, die Erithanier, deren Territorium nördlich der Raulanischen Halbinsel liegt, die Phairistaner und Angronen, die wie die Pepletier Teil von Nordwest-Isthanien sind, lassen ihrem Zorn ungehindert freien Lauf und fordern die isthanische Führung offen heraus. Aus diesem Grund sieht sich Kaiser Duntruhur V., das gegenwärtige Oberhaupt des großen Isthaníc Eptisít, dazu veranlasst, dem wüsten Treiben der Rebellen mit Waffengewalt ein Ende zu bereiten, um den Frieden und die Ordnung wiederherzustellen und die Einheit des Staates zu wahren. Zu diesem Zweck hat er einige Tausend Soldaten aus dem Isthanischen Kernland abberufen, um die Präsenz seiner Truppen in den Regionen, in denen die Aufstände wüten, erheblich zu verstärken. Denn die Unruhen dauern bereits seit Monaten an, weil die ortsansässigen Bevölkerungen zusehends verarmen, wohingegen die isthanische Oberschicht auf ihre Kosten ein überschwängliches, verschwenderisches Leben führt.

Ihren schärfsten Ausdruck finden die Revolten im Lande Erithanien, das auf eine jahrtausendealte Kultur zurückblickt und beileibe nicht zum ersten Mal unter der Herrschaft eines fremden Volkes steht. In diesem erbitterten Ringen um das Recht auf Eigenständigkeit und Selbstbestimmung hat Aygunverd VII., der rechtmäßige König von Erithanien, bereitwillig die Führung übernommen, denn er gehört zu den Waffenträgern, die über eine hinreichende Kampferfahrung verfügen. Hat er doch selbst im Jahre 1764 NeZ ein vereintes Heer aus Isthaniern, Erithaniern und garagondischen Söldnern erfolgreich gegen die Krilmerin ins Feld geführt, die immer wieder vom Echterskamm und den Drei Großen Gebirgen aus in die „Zivilisierte Welt“ einfallen.

Trotz seiner glorreichen Taten wurde er vier Jahre darauf von Kaiser Duntruhur seines Amtes enthoben. Denn er plädierte im Großen Rat der Isthanier, der sich aus den Oberhäuptern aller Volksgruppen im Reich zusammensetzt, für ein freies und autarkes Erithanien, und nach reiflicher Überlegung entschloss er sich zum offenen Widerstand gegen die isthanische Obrigkeit. Aufgrund seiner Güte und seiner charismatischen Ausstrahlung war er in der Lage, eine beträchtliche Anzahl seiner Landsleute als überzeugte Freiheitskämpfer für seine Sache zu gewinnen, und ebenso einen Teil der erithanischen Soldaten, die bis dahin im Dienst des Eptisah, des isthanischen Staatsoberhaupts, gestanden hatten.

Zunächst konnte er einige beachtliche Erfolge für sich verbuchen, was seine Anhänger in ihrem Kampfgeist beflügelte und ihnen Auftrieb und Hoffnung verlieh. Jedoch mangelt es dem Volk an tauglichen Waffen und hochwertiger Ausrüstung, was nicht zuletzt dazu führte, dass die Rebellen an vielen Orten bezwungen und die öffentliche Ordnung wiederhergestellt werden konnte.

Niemandem, der den Westlichen Raum oder die Westliche Welt, wie dieser Teil des Erdballs genannt wird, bewohnt, sollten die Geschehnisse im mächtigsten Reich seiner Zeit verborgen bleiben. Auch Oltriveus III. nicht, der aus dem Haus der Alquanoxʼ stammt, einem alten Adelsgeschlecht, das seit fast einhundertdreißig Jahren unangefochten an der Spitze des Königreich Vaalien steht. Seit einigen Monaten brennt in ihm der Wunsch, sein Nachbarland, das südöstlich von Vaalien liegt, aus den Händen von Duntruhur V. zu befreien. Dieser gehört wiederum dem Haus Läyuchen an, einer machtvollen Herrscherdynastie, die trotz mancher herausragender Erfolge einen zweifelhaften Ruf genießt.

Oltriveus, dessen umsichtige Politik bisher immer auf Friedfertigkeit und Zusammenarbeit beruhte, ist nun bestrebt, der Welt zu beweisen, dass er sich auch als Feldherr zu bewähren und den unterdrückten Völkern die Freiheit zurückzubringen vermag. Dabei macht er sich den Umstand zunutze, dass Duntruhur sich durch seine rücksichtlose Herrschaft in Erithanien und Nordwest-Isthanien, ja, sogar im Isthanischen Kernland, eine Menge Feinde geschaffen hat. Und er hofft sehnlichst, die Unterstützung seines besten Freundes, Mulduvans XIV., zu gewinnen, der über das Königreich Danthengisien im Nordwesten herrscht. Denn Mulduvan, ein Mitglied der Adelsfamilie Deregessom, spielt seinerseits mit dem Gedanken, die Angronei, die die Danthengisen einst im Krieg an die Isthanier verloren, wieder in sein Reich einzugliedern.

So despotisch sein Regierungsstil auch erscheinen mag, setzt Duntruhur hingegen alles daran, die guten Beziehungen zwischen sich und der übrigen Welt aufrechtzuerhalten. Darüber hinaus ist er darum bemüht, den Kontakt zu Oltriveus nicht zu verlieren, da er ihn als einen Freund betrachtet, und ihre regelmäßigen Zusammenkünfte verliefen stets zu ihrer beider Zufriedenheit. Die Garagonder und Bannesier für ihren Teil haben sich bisher mit ihrer Kritik an der isthanischen Führung zurückgehalten und hegen derzeit nicht die Absicht, in den schwelenden Konflikt einzugreifen, obgleich sie das Vorgehen des Eptisah keineswegs gutheißen. Dennoch scheint sich ein Krieg von nie gekanntem Ausmaß anzubahnen, auf den sich die Völker des Westlichen Raumes unaufhörlich zubewegen, denn Oltriveus lässt durch nichts erkennen, dass er von seinem gegenwärtigen Kurs abzurücken gedenkt.

DIE WELT AVALLADAN

Der Westliche Raum, der Ort, an dem unsere Geschichte spielt, nimmt einen erheblichen Teil von Athernica ein, dem größten Kontinent der Erde, die „Avalladan“ genannt wird. Er erstreckt sich vom Königreich Danthengisien und den aramonischen Stämmen im Norden bis hinunter nach Harfoldon und Isthanien im Süden und Südosten.

Der Kontinent Athernica setzt sich aus drei kleineren Landmassen zusammen – Nord-, Süd- und Ostathernica –, die sich wiederum durch schmalere Landengen miteinander verbinden. Westlich von Athernica ist der Erdteil Araxica gelegen, der auch als „das Land des Waldes“ bezeichnet wird. Denn die mutigen und namhaften Entdecker, die vom Westlichen Raum aus in See stachen, um die Gebiete außerhalb der ihnen bekannten Welt zu erkunden, stießen an der Ostküste Araxicas auf dichte Laub- und weiter nördlich auf ausgedehnte Nadelwälder, die ein geschlossenes Areal umfassen. Zwischen Athernica und Araxica liegt wiederum die Westsee, der größte Ozean der Erde, der oft rau und heimtückisch ist, und schon so manch eine Schiffsmannschaft sollte die gewagte Überfahrt von einem Ende zum anderen nicht bewerkstelligen und in den Fluten jämmerlich ertrinken.

Über Belesondris, dem drittgrößten Kontinent der Erde, der sich südöstlich von Athernica befindet und über die Lavaihesche See zu erreichen ist, wissen die Bewohner der Westlichen Welt kaum etwas. Und ebenso wenig über Ilthenien, der gewaltigsten Insel Avalladans, die südlich von Araxica liegt und deren Küsten im Winter vielfach vereist sind.

Flora und Fauna Avalladans sind sehr abwechslungsreich: Vom Packeis der polaren Regionen im Norden und Süden über die gemäßigten und warmen Breiten bis hin zu den Regenwäldern, die sich rund um den Äquator erstrecken, sind alle uns geläufigen Tier- und Pflanzenarten vertreten. Ferner trifft man an vielen Orten auf der Welt noch eine begrenzte Anzahl von prähistorischen Geschöpfen an, die die Zeiten überdauert und von denen sich die meisten Arten in Athernica und Belesondris erhalten haben. Vor allem im Unerforschten Land, das den gesamten Norden Athernicas einnimmt, sollen ganz eigentümliche, urzeitliche Wesen hausen, über die so gut wie nichts bekannt ist, weil sich die Menschen äußerst selten in die riesigen Nadelwälder hineinwagen, die jenseits der nördlichen Gebirge beginnen.

Im Winter bringen die Andruzarde – die Nordwinde, bei denen es sich um ein seltsames, bisher unerklärliches Wetterphänomen handelt – dem Westlichen Raum normalerweise reichlich Schnee, wobei die Temperaturen innerhalb kurzer Zeit bis weit unter den Gefrierpunkt fallen. Die Andruzarde ziehen von Nordwesten her über das Volcundren-Hochland bis weit in den warmen Süden. Dabei teilen sie sich im Hochland auf und schlagen einmal den Weg nach Südwesten bis zur Leudal-Halbinsel ein und durchqueren ein anderes Mal das vaalische Tiefland, bis sie schließlich die Steppen und Hartlaubwälder der Raulanischen Halbinsel erreichen. Im Sommer dagegen führt der Golfstrom von der Westsee bis nach Vaalien und Erithanien oft ergiebige Regengüsse mit sich, die manchmal und je nach Region die Flüsse über die Ufer treten lassen. In der Langen Prärie, die in der vaalischen Provinz Sanquendis beginnt und sich über Caradonien und Grelvenland bis hin nach Lennland im Nordosten des Königreichs erstreckt, regnet es wiederum nur selten.

MENSCHLICHE UND NICHTMENSCHLICHE GESCHÖPFE

Neben den großen Zivilisationen und etlichen Stammesvölkern der Menschen gibt es noch andere Wesen in der Welt Avalladan, die auf zwei Beinen gehen und die über eine hohe Intelligenz verfügen. Die Ayintari, die Krilmerin und die Skenidare sind die bekanntesten unter ihnen, und zusammen mit den Menschen, die die zahlreichsten Vertreter der „denkenden Geschöpfe“ bilden, werden sie unter dem Begriff die „Vier Großen Rassen der Erde“ – oder, kurz gesagt, die „Vier Großen Rassen“ – aufgeführt.

Die Ayintari ähneln von der Gestalt her den Menschen, wenngleich ihre Statur und ihre Gesichtszüge feingliedriger sind und ihre anmutige Erscheinung dem Betrachter sofort ins Auge fällt. Sämtliche Haut- und Haarfarben, die bei den Menschen vorkommen, lassen sich auch bei ihnen finden, obgleich man gelegentlich Ayintari in den nördlichen Regionen antrifft, deren Haar von silberner Farbe ist oder gar in einem leuchtenden Feuerrot erscheint. Doch wie bei den Menschen lässt sich allgemein sagen, dass Haut und Haar zunehmend dunkler werden, je weiter man nach Süden gelangt. Zudem verfügen sie über beachtliche magische Kräfte, mit deren Hilfe sie sich das tägliche Leben erleichtern und die erstaunlichsten Dinge vollbringen. Die Ayintari nennen sich selbst die „Ältesten Kinder der Welt“, weil sie den Überlieferungen zufolge als erste in Avalladan erschienen, was bereits Äonen zurückliegt.

Die Krilmerin für ihren Teil könnten von ihrem Aussehen her nicht gegensätzlicher sein: Ihre Ahnen waren urzeitliche Echsen, und ihr etwas kleinerer, doch dafür kräftiger Körperbau unterstreicht ihr immer noch entfernt reptilienartiges Aussehen. Allerdings wird, wie bei den Menschen, nur ein kleiner Teil von ihnen mit magischen Fähigkeiten geboren. Ihre Zauberkundigen unterstützen die Echsenkrieger, die am Boden kämpfen, häufig mit magischen Attacken aus der Luft und sind selbst für einen geübten Bogenschützen oft nicht leicht zu treffen.

Die Skenidare hingegen, die vorwiegend in den Sumpflanden und manchmal auch in den angrenzenden Wäldern beheimatet sind, werden in den Sagen und Legenden als scheue, doch blutrünstige Geschöpfe beschrieben, die immer wieder Menschen in ihre Behausungen verschleppen, um sie dort bei lebendigem Leibe zu verspeisen. Über das, was in den Sümpfen in Wirklichkeit geschieht, vermag jedoch niemand etwas zu sagen, denn bisher kehrte kein Mensch aus den Tümpeln und Brackwassern, die bereits aus der Ferne unheimlich anmuten, zurück.

DIE LÄNDER DER WESTLICHEN WELT

So groß die Zahl der Menschen ist, die auf Erden wandeln, so verschieden sind auch die Kulturen, denen sie angehören. Im Gegensatz zu den nichtmenschlichen Rassen, die vorwiegend in Stammesverbänden zusammenleben, lassen sie sich generell in zwei Gruppen aufteilen: die „Zivilisierte Welt“ und die Welt der Ureinwohner, von denen die meisten wie die Ayintari, Krilmerin und Skenidare zu den „Alten Völkern“ gerechnet werden müssen, die bereits lange vor den ersten Hochkulturen existierten und im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende zunehmend in Konflikt mit diesen gerieten.

Die als „zivilisiert“ geltenden Völker des Westens – zu denen neben Vaaliern und Danthengisen, Erithaniern, Garagondern und Bannesiern, Phairistanern, Pepletiern und Dendrisiern auch die Isthanier zählen – können ebenfalls auf eine lange Historie und Tradition zurückblicken. Die Mentalitäten der einzelnen Nationen unterscheiden sich oft beträchtlich voneinander, und selbst innerhalb eines Staates können die Haltungen und Denkweisen der Menschen von Region zu Region variieren.

Das augenscheinlichste Merkmal der Vaalier und Garagonder ist ihre Liebe zu ihrem Vaterland, dem sie sich besonders verbunden fühlen. Doch während sich die Vaalier mit einem ausgeprägten Sinn für Ehre und Gerechtigkeit hervortun und nicht zögern, einem benachbarten Land, das sich in Not befindet, ihre Unterstützung zu gewähren, sorgen sich die Garagonder hingegen in erster Linie um ihre eigenen Belange. Die Danthengisen und Bannesier machen wiederum durch ihren Stolz und ihren Hochmut von sich reden, und gerade die Danthengisen – die „Nordmänner“, wie sie auch geheißen werden – betrachten sich selbst als ein edles, herausragendes Volk, an dem sich ein jeder ein Beispiel nehmen sollte. Die Phairistaner für ihren Teil sind von eher ruhigem, besonnenem Gemüt, wohingegen Erithanier und Dendrisier ein lebhaftes Temperament besitzen, das auch den Isthaniern zu eigen ist, obwohl letztere allgemein für ihre Herzlichkeit und Gastfreundlichkeit bekannt sind. Die Pepletier bleiben zumeist unter sich, sie sind ein eher zurückgezogenes Volk, jedoch gibt es viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen und den Isthaniern, die sie als ihre Brüder und Schwestern ansehen.

Die mit Abstand mächtigsten und einflussreichsten Staaten des Westlichen Raums stellen das Königreich Vaalien und das Isthanische Reich dar.

Der vaalische Staat für seinen Teil gliedert sich in fünfzehn Provinzen, die teilweise sehr verschiedene Sitten und Gebräuche aufweisen, wobei die unverwechselbaren Attribute der Kandenländer einem Außenstehenden oftmals seltsam und befremdlich erscheinen. Die Farlemiser wiederum, die sich ebenfalls in vielerlei Hinsicht von den Bewohnern der übrigen Provinzen unterscheiden, sehen sich selbst schon fast als ein eigenständiges Volk an, das notgedrungen in einem größeren Verbund lebt, da es sich nicht aus eigener Kraft gegen einen übermächtigen Feind behaupten könnte.

Darüber hinaus kennt das Vaalische viele Mundarten, obwohl sie sich seit der Sprachangleichung, die um 1650 NeZ von Herelius I., dem Begründer der Dynastie der Alquanoxʼ, vorgenommen wurde, nicht mehr so stark voneinander unterscheiden wie in früheren Zeiten. Nicht zuletzt trugen diese und andere grundlegende Reformen zu einem nationalen Selbstverständnis bei, das die Vaalier erfolgreich „im Geiste und im Herzen“ vereint. Darüber hinaus blickt das Königreich frohgemut und selbstbewusst auf eine weit über tausendjährige Geschichte zurück, die – im engeren Sinne – bereits einige Jahrhunderte vor der offiziellen Reichsgründung im Jahre 854 NeZ begann.

In Isthanien dagegen leben viele verschiedene Völker zusammen, unter der Krone des Eptisah vereint, und im Laufe der Zeit sollte das Reich durch zahlreiche und blutige Eroberungskämpfe oder durch gelegentliche Beitritte kleinerer Nationen auf seine heutige Größe anwachsen. Das Isthanische Kernland, das von der Raulanischen Halbinsel bis zum Fluss Ulah, der die östliche Grenze des Westlichen Raums markiert, und bis an das Königreich Harfoldon im Südwesten heranreicht, bildet das Herz dieses gewaltigen Imperiums. Die Hauptstadt des Staates ist Huagdánon, die mit Abstand größte Metropole der bekannten Welt. Sie trug einst den Namen Byandariol, das das Zentrum des Etrunalischen Reichs bildete, das vor geraumer Zeit und jahrhundertelang die unangefochtene, alles beherrschende Macht im Westlichen Raum war. Nicht wenige der alten Bauwerke der Etrunalier haben die Zeiten überdauert, wurden in liebevoller Arbeit restauriert und erfüllen bis heute vielfach ihren Zweck als öffentliche Instanzen.

Abgesehen von der beachtlichen Stärke der bedeutendsten Nationen reicht der Einfluss mancher westlicher Staaten inzwischen über das hiesige Territorium hinaus. Hierbei sind vor allem die Kolonien zu nennen, die die Garagonder und Bannesier im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert in Südathernica und in Araxica gründeten, und der Handel mit Gold, Elfenbein, Zucker und exotischen Früchten verspricht noch immer ein einträgliches Geschäft. Trotz allem müssen die Einheimischen unter unmenschlichen Bedingungen arbeiten, was immer wieder zu Aufständen führt, die jedoch von den Truppen der Kolonialmächte jedes Mal aufs Neue erbarmungslos niedergeschlagen werden.

DAS GEGENWÄRTIGE ZEITALTER

Die offizielle Geschichtsschreibung beginnt im Jahre 4500 AeZ (Alterithanischer Zeit) und wurde von den Gelehrten in vier große, übergeordnete Zeitabschnitte unterteilt: das Altertum, die Gerontike, das Mittelalter und die Neuzeit.

Das Altertum war die Ära der frühen Hochkulturen und Königreiche, zu denen auch Erithanien gehörte, und obschon der Alltag der Menschen hart und beschwerlich war, sollten sie die herrlichsten Monumente errichten, die sich zum Teil bis in die Gegenwart erhalten haben.

Die Gerontike, die auf das Altertum folgte, wird das „Zeitalter des Wissens“ genannt, das mit dem Wirken und Schaffen des wohl bekanntesten und bedeutendsten dendrisischen Philosophen, Stratanovos, dem „Klugen“, seinen Anfang nahm. Als die Dendrisier, deren ursprüngliches Verbreitungsgebiet fast alle Küstenbereiche des Dendrisischen Meeres umfasste, jedoch an Macht und Bedeutung verloren, lösten die Etrunalier sie als die bis dahin vorherrschende Volksklasse ab. Im Gegensatz zu ihren Vorgängern, die sich in viele einzelne Königreiche und Stadtstaaten gliederten, bildeten die Etrunalier von Anfang an eine in sich geschlossene Bevölkerungsgruppe, was ihr nicht zuletzt in ihrem jahrzehntelangen Kampf gegen ihre dendrisischen Feinde zugutekam.

In der Gerontike wurden außerdem wichtige Erkenntnisse auf dem Gebiet der Astronomie und Medizin, der Mathematik und Geometrie, der Naturkunde und Physik erzielt; bedeutende Erfindungen wie Aquädukte, die ersten Wasserleitungen und Bäder sollten die Lebensqualität der Menschen sichtlich verbessern.

Doch mit der Ankunft der Kiltoriden, die mit ihren Schiffen von Araxica aus in See stachen, um das „Irdische Paradies“ zu finden, das ihren Überlieferungen zufolge weit im Osten lag, hörte das Reich der Etrunalier, die zu den erfolgreichsten Zivilisationen in der Geschichte Avalladans gehören, alsbald auf zu existieren. Obgleich es den Kiltoriden nicht dauerhaft gelang, die etrunalischen Territorien zu halten, und die letzten Endes an die Isthanier fielen, gründeten sie vor allem im Westen von Nordathernica mächtige Reiche, aus denen die heutigen Staaten Vaalien, Danthengisien, Phairistan, Garagonda, Bannesien und Pepletien hervorgehen sollten. Die Kiltoridischen Invasionen, wie die erste Hälfte des Mittelalters genannt wird, legten den Grundstein für die weiteren Entwicklungen und die Gegebenheiten, wie wir sie heute kennen. Und in der nun folgenden Epoche, dem Zeitalter der Nachfolgerstaaten, in der sich die Macht der Kiltoriden-Lande endgültig festigte, wurde die Bezeichnung „Neue Welt“ für den Westlichen Raum als Synonym allgemein gebräuchlich.

Seit der Neuzeit, der gegenwärtigen Epoche, hat der Westliche Raum noch einmal einschneidende Veränderungen erlebt, die keinesfalls zum Stillstand gekommen sind, und die Länder des Westens haben die früheren Perioden der Geschichte längst hinter sich gelassen. Seither erleben die großen Zivilisationen nicht nur eine Verfeinerung der Malerei, Bildhauerei, Architektur und Musik, sondern auch einen immensen wirtschaftlichen Aufschwung, den sie nicht zuletzt den neuen, technischen Erfindungen verdanken, die zum Teil weitreichende Auswirkungen auf das tägliche Leben der Menschen haben: Die mechanische Uhr, die durch ein Pendel angetrieben wird, verändert allmählich die Einstellung der Menschen zur Zeit, deren Einteilung in kürzere Intervalle aufgrund einer komplexer werdenden Welt eine wesentlich größere Bedeutung zukommt als in den vergangenen Epochen. Wichtige Neuerungen stellen zudem der Hochofen, das Gusseisen und die Kunst der Geschützgießerei dar; Brillen dienen Personen mit schwachem Augenlicht als Seh- und Lesehilfe. Mittels Kompass und Sextant orientieren sich die Entdecker und Seefahrer auf den Weltmeeren, die oft tückische Gefahren für sie bereithalten. Durch den Buchdruck fanden die Heiligen Texte und Schriften, aber auch die großen Dichtungen und Erzählungen berühmter Schreiber und Philosophen eine rasche Verbreitung, und in den Städten ist es üblich geworden, dass jede Familie, die ein ausreichendes Vermögen besitzt, ihre Söhne zur Schule schickt. Seit in Vaalien die Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau herrscht – die in den sogenannten „Frauenrevolten“ im ausgehenden siebzehnten Jahrhundert von den Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts hart erkämpft wurde –, gilt die Schulpflicht im „freiesten Land des Westlichen Raums“ auch für Mädchen. Darüber hinaus haben die Wundärzte und Leichenbeschauer im sechzehnten Jahrhundert damit begonnen, gezielte Sektionen an den Körpern von Verstorbenen durchzuführen. Dabei gewannen sie detaillierte Kenntnisse über die Funktionsweisen der menschlichen Anatomie, die die bis dahin vorherrschenden Heilmethoden grundlegend revolutionierten.

Durch die Einführung einer neuen Regierungsform, der Absolutistischen Monarchie, die in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts zuerst in Vaalien aufkam und von vielen Monarchen in der Neuen Welt begeistert nachgeahmt wurde, haben sich auch die höfischen Sitten verfeinert: Anders als in früheren Zeiten sind die hohen Herrschaften stets darauf bedacht, selbst in einer belanglosen Konversation eine gepflegte Ausdrucksweise zu verwenden, und sie legen ebenso viel Wert auf gute Manieren bei Tisch.

Die Absolutistische Monarchie hat zudem eine neue Wirtschaftsform, den Merkantilismus, hervorgebracht, der zum Ziel hat, dass ein Land mehr Waren auf den Markt bringt als es von außen her einführt. Die Manufakturen – große, vom Staat finanzierte Werkstätten, die sich auf die Herstellung von Luxusgütern und anderen hochwertigen Waren, aber auch von Waffen und Kriegsgerät spezialisiert haben – bilden dabei eine wichtige Stütze. Und ebenso die bewaffneten Handelsflotten, die sicherstellen sollen, dass nicht fremde, ausländische Schiffe unerlaubt am Handel mitverdienen.

Überhaupt ist der Westliche Raum eine Welt erbitterten Krieges und gnadenlosem, immer am Profit ausgerichteten Wettstreits zwischen den Vertretern der oberen Schichten. Und dieser wird auf dem Rücken der einfachen Bevölkerung ausgetragen, die sich meistens nur nach einem beschaulichen und friedlichen Leben sehnt.

Mit den einschneidenden Veränderungen im Leben der Menschen gingen neue, noch todbringendere Erfindungen in der Kriegstechnik einher: Durch die Entdeckung des Schwarzpulvers war es möglich geworden, Kanonen und andere moderne Geschütze zu konstruieren, die den Armeen sowohl bei Belagerungen, als auch im Feld und auf See gute Dienste leisten. Handfeuerwaffen wie Musketen und Pistolen bilden aufgrund ihrer immensen Durchschlagskraft eine hervorragende Ergänzung zu den Armbrüsten und Bögen, und ohnehin spielen sie eine immer größere Rolle in den blutigen Schlachten der jetzigen Ära.

Mit der Erfindung der Fregatte in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurde zudem eine neue Schiffsgattung ins Leben gerufen. Diese ist ihrem größeren Pendant, dem Linienschiff, aufgrund ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit eine wertvolle Stütze im Kampf gegen feindliche Flotten und gegen die Schiffe der goldgierigen Piraten, die allseits auf See lauern.

GLAUBE UND WELTSICHT

Neben den zahlreichen Religionen der Urvölker, die sich zum Teil beträchtlich voneinander unterscheiden, haben sich im Laufe der Jahrhunderte in der Westlichen Welt zwei Glaubensrichtungen besonders hervorgetan: Kalembitus und Tavambitus.

Der Kalembitus fußt auf den Lehren von Gafruhed Lelovolki, der auf Geheiß des Götterpaars, Arvoiron und Mendiniel, das erithanische Volk zum gewaltlosen Widerstand gegen die Etrunalier aufrief, die in der Gerontike sein Heimatland erobert hatten und es für mehr als vierhundert Jahre mit eiserner Hand regierten. Unter großen Mühen gelang es den Erithaniern schließlich, ihre verhassten Besatzer aus ihrem Land zu vertreiben, wenngleich Gafruhed mit seinem Leben dafür bezahlte. Jene tragischen Ereignisse, die weitreichende Auswirkungen auf die spätere Entwicklung des Westlichen Raums hatten, sind in den Sharbembi, den Heiligen Schriften, festgehalten.

Der Kalembitus ist die am häufigsten anzutreffende Religion im Westlichen Raum, und alle Personen, die sich zu ihm bekennen, werden Kalembiten genannt, „die von den Göttern für den Frieden Auserkorenen“. Sie finden sich in der sogenannten Tempelunion zusammen, deren geistlicher Führer der Karvantor, der „Oberste Diener der Götter“, ist. Dieser hat seinen Sitz in der Rontende, die ein eigenes Stadtviertel innerhalb von Kollëunosh, der „Heiligen Stadt der Kalembiten“ und Hauptstadt von Erithanien, bildet und dem Oberhaupt der Tempelunion und seinen Lakaien zugleich als Wohnstätte dient.

Dem Kalembitus gehören die Länder Erithanien, Vaalien, Danthengisien, Garagonda, Bannesien, Phairistan und Pepletien an. Und ebenso die dendrisischen Lande, die eine kalembitische Insel inmitten des Isthanischen Kernlandes bilden, das sich allgemein zum Tavambitus bekennt.

Die Tavambiten, die Anhänger der zweitgrößten Glaubensgemeinschaft in der Neuen Welt, verehren im Gegensatz zu den Kalembiten gleich fünf verschiedene Gottheiten: Gralfador, Elénifé, Vaspyágor und Cünya repräsentieren die Vier Edlen Tugenden und sind Bešteyor unterstellt, einem mutigen isthanischen Recken, der sie einst bezwang, dadurch selbst zum obersten Gott aufstieg und die isthanischen Stämme, die lange im Streit miteinander lagen, schließlich vereinte. Das Philégrion, die Heilige Pergamentrolle, gewährt dem Leser einen detaillierten Einblick in die Geschehnisse der damaligen Zeit, die nicht weniger turbulent waren als diejenigen, die sich Jahrhunderte zuvor im Lande Erithanien abgespielt hatten.

Abgesehen vom Isthanischen Kernland, dessen Bevölkerung sich vornehmlich aus Tavambiten zusammensetzt, ist die zweitgrößte Religion mittlerweile auch in den Ländern präsent, die die Isthanier unterworfen haben. Ihre weitere Verbreitung ist nicht etwa der gewaltsamen Bekehrung der „Ungläubigen“ geschuldet, sondern dem Umstand, dass immer mehr Bewohner des Kernlandes ihre angestammte Heimat verlassen, um in Erithanien und Nordwest-Isthanien ein neues Leben zu beginnen. Rechnet man die Staaten hinzu, die östlich des Isthaníc Eptisít und somit außerhalb des Westlichen Raums gelegen sind, übersteigt die Zahl der Tavambiten die der Kalembiten sogar um ein Viertel. Ihr geistliches Oberhaupt ist der Duinemán, das „Sprachrohr Bešteyors“, der nach dem Eptisah und der Eptisé, der isthanischen Kaiserin, den dritten Platz in der Hierarchie des Isthanischen Reichs einnimmt.

Beide, Kalembitus und Tavambitus, sehen die Liebe als das höchste Ziel an, die erst die Voraussetzung für ein Leben in Frieden und Glückseligkeit ist, sowohl im Diesseits, als auch in der jenseitigen Welt. Dennoch geben sie zum Teil sehr unterschiedliche Ratschläge und Empfehlungen, wie der Einzelne zu ebenjener inneren Eintracht finden kann, nach der sich ein jedes Geschöpf so schmerzlich sehnt.

Fanatismus und Rechthaberei sind beiden Religionen ebenfalls nicht fremd und mal mehr, mal weniger stark ausgeprägt, was von der vorherrschenden Denkrichtung der jeweiligen Epoche abhängt. Anhand der heutigen Gegebenheiten lässt sich jedoch sagen, dass die isthanischen Kaiser den kalembitischen Glauben in den von ihnen besetzten Ländern tolerieren und bereits seit langer Zeit von jeglichen Zwangsbekehrungen abgelassen haben.

Die Kalembiten hingegen setzen noch immer auf die gewaltsame Verbreitung ihrer Religion, die sie als die einzig wahre betrachten. Dies wird an dem Beispiel der Garagonder und Bannesier besonders deutlich, da sie die Eingeborenen in ihren Kolonien in Übersee – unter Androhung von Folter oder Exekution – dazu zwingen, mit ihren alten Überzeugungen und Wertvorstellungen zu brechen. Auch die Danthengisen, die eine eigene, in sich geschlossene Gruppe innerhalb der Tempelunion bilden, würden es begrüßen, wenn die ganze Welt den „rechten Weg“ einschlagen würde, so wie sie es bereits seit Jahrhunderten tun. Und immer wieder nötigen sie Menschen anderer Konfessionen dazu, zu ihrem Glauben überzutreten – mit äußerst mäßigem Erfolg.

Dass die Großzügigkeit der Tavambiten gegenüber Andersgläubigen weitaus größer ist als bei ihren kalembitischen Nachbarn, zeigt sich nicht zuletzt daran, dass die Eptiseh den Karvantoren das Recht zugestehen, ihre Glaubensgemeinschaft, die viele Millionen Mitglieder umfasst, auch weiterhin von der „Heiligen Stadt der Kalembiten“ aus zu regieren. Allerdings sprechen sie ihnen nur ein begrenztes Maß an politischer Mitbestimmung zu.

Aus diesem Grund zieht Galaymannosh XVII., das derzeitige Oberhaupt der Tempelunion und ein geachteter Mann, alle Register seines Könnens und unterstützt die Unabhängigkeitsbewegung seiner Landsleute heimlich und mit Bedacht. Ob er tatsächlich einen weitreichenden Beitrag zur Befreiung seiner „Herde“ zu leisten vermag, hängt davon ab, wie lange die Menschen, die sich zu der Freiheitsbewegung zählen, ihren Kampf für das Recht auf Selbstbestimmung aufrechterhalten können. Und zweifellos von der Frage, ob sich Oltriveus III. von Vaalien letzten Endes doch dazu entschließt, gegen die isthanische Führung mobilzumachen, und seine Truppen das Land ihrer verzweifelten Nachbarn noch rechtzeitig erreichen, um ihren gemeinsamen Feind mit einem raschen, gezielten Schlag zur Aufgabe zu zwingen.

AUSSEHEN, MODE UND HAARTRACHT

Die einzelnen Völker und Ethnien, die im Westlichen Raum beheimatet sind, unterscheiden sich vom Aussehen her zum Teil beträchtlich voneinander. So sind die Vaalier, Danthengisen, Pepletier und Bannesier zumeist hellhäutig, und ihr Haar ist mehrheitlich von heller Farbe, wohingegen bei den Garagondern und Phairistanern dunkle Töne vorherrschen. Die Haarfarbe der Erithanier ist allgemein schwarz, ihre Haut von bronzener Farbe und damit noch ein wenig dunkler als die der Garagonder und Phairistaner. Die Menschen, die den drei zuletzt genannten Völkern angehören, sind zudem im Durchschnitt etwas kleiner als diejenigen, die aus den nördlichen Gegenden kommen. Doch ist das äußere Erscheinungsbild der Vaalier, die südlich von Wallfelden leben, sowohl von nördlichen, als auch von südlichen Einschlägen geprägt. Die Isthanier wiederum sind dunkelhäutig, aber nicht schwarz, so wie die Völker Südathernicas, zu denen auch die Harfoldonier gehören. Und im Gegensatz zu den Ureinwohnern des Südkontinents, die oft eine beachtliche Größe erreichen, tendiert die Bevölkerung des Isthanischen Kernlands wie die Garagonder, Phairistaner und Erithanier zu mittlerem Wuchs.

Die Kleidung des kalembitischen Mannes besteht aus einem Hemd, einem darüber getragenen Wams, einer Kniehose und Strümpfen. Zur Tracht des Adels, des städtischen Patriziats und der Zunftmeister gehören außerdem ein Umhang, ein Spitzenkragen, der manchmal so breit ist, dass er die Schultern vollständig bedeckt, und feine Lederhandschuhe, die ebenfalls mit Spitze versehen sind. Als Kopfbedeckung dient den hohen Herren der Retardant, ein Schlapphut aus Filz und mit breiter Krempe, den ein Federbusch von exotischen Vögeln ziert. Und während die Bauern und Handwerker einfache Stiefel oder leichte Schuhe tragen, wird die elegante Aufmachung der Edlen durch kniehohe Stulpenstiefel oder wadenhohe Stiefel abgerundet, die wahlweise mit Spitze oder Zacken verschönert werden.

Die Gewandung der Frauen kann aus einem Kleid, unter dem die Schuhe gerade noch hervorschauen, oder aus einem Rock und einer Bluse bestehen, wobei die Kleider der hohen Damen oft ein tiefes Dekolleté zeigen, das einen Teil ihrer Brüste sichtbar werden lässt. Auch dürfen feine, spitzenbesetzte Lederhandschuhe oder Hüte, die wie die der Herren mit einer oder mehreren Federn geschmückt sind, in der Damenwelt nicht fehlen.

Die Oberbekleidung der tavambitischen Adligen, Kaufleute und Zunftvorsteher bildet das Péšacaš, ein Gewandrock, der bis zu den Fußknöcheln reicht und, je nach Vorliebe, nach vorne hin auch offen getragen werden kann, entweder vollständig oder lediglich abwärts der Taille. Im letzteren Fall wird das Péšacaš im Brustbereich mit Knöpfen oder Schlingen mit Zierlitzen geschlossen, und zudem kann das Obergewand mit langen oder kurzen Ärmeln versehen oder gänzlich ärmellos sein, so dass ein Teil des Valefti, des Untergewands, darunter zum Vorschein kommt.

Auch die Oberbekleidung eines einfachen Bauern oder Handwerkers wird „Péšacaš“ genannt, doch handelt es sich hierbei um einen schlichten, schmucklosen Überrock, der gerade bis über die Hüften reicht; ansonsten entspricht die Tracht der niederen Schichten weitgehend der der kalembitischen Männer. Die Kopfbedeckung der tavambitischen Herren besteht aus einem Turban, der immer von weißer Farbe ist und bei den Angehörigen der Oberschicht oft erstaunliche Ausmaße annimmt. Vervollständigt wird die prächtige, imposante Aufmachung der Ranghohen durch einen mit Edelsteinen, Gold- oder Silberverzierungen geschmückten Gürtel aus hochwertigem Leder oder einer Leibbinde aus feinem Stoff, die mit goldenen oder silbernen Seidenfäden durchwoben ist.

Der Eflah, das Oberkleid der Frauen, ist dem Péšacaš nicht unähnlich, aber der weiblichen Körperform angepasst, und es kann bei den hohen Damen Isthaniens auch die Ärmel und den vorderen Teil des Eclats, des Untergewands, teilweise oder vollständig sichtbar werden lassen. Dabei verschönern die Frauen, die der Oberschicht angehören, ihre Gewänder oft mit Blumenmotiven und drapieren sie, wie die vornehmen Herren, je nach Vorliebe. Ihre Häupter zieren ein Stirnreif aus Gold oder Silber oder ein Hütchen, das wahlweise mit Federn von exotischen Vögeln, aufwendigen Stickereien oder aufgenähten Perlen und Juwelen geschmückt ist.

Ferner können die Schuhe der hohen Herrschaften, die, im Gegensatz zu denen des einfachen Volks, aus hochwertigem Leder bestehen und an der Fußspitze leicht aufgebogen sind, wahlweise mit aufgenähten Perlen oder Edelsteinen und im Falle der Frauen mit Stickereien verziert sein.

Allgemein sind hochwertige Stoffe wie Samt, Brokat, Satin und Seide der kalembitischen und tavambitischen Oberschicht vorbehalten. Dabei werden Seide und Seidenbrokat eher von den Kalembitinnen verwendet und erfreuen sich vor allem bei den Tavambiten, gleich ob Frau oder Mann, großer Beliebtheit. Während die Ranghohen aus dem kalembitischen Kulturkreis in einer farblich eher dezenten Aufmachung daherkommen, ist die Kleidermode der hohen Damen und Herren des Isthaníc Eptisít verspielt und farbenfroh. Allerdings stellen beide Seiten zu festlichen oder besonderen Anlässen ihren Reichtum ungehemmt zur Schau und schmücken sich, anders als im Alltag, mit reichlich Accessoires, wozu goldene oder silberne Borten, Edelsteine und bei den Frauen Ringe, Perlenketten, Medaillons, Fächer und Handspiegel gehören. Das Repertoire der isthanischen Damen wird außerdem durch Armreifen, bestickte Armbänder aus feinem Stoff und durch Seidentaschentücher ergänzt, und im Gegensatz zu den Kalembitinnen tragen sie deutlich mehr Schminke auf.

Zum Inventar der hohen Herren und der vaalischen Damen, die fähig sind, eine Klinge zu führen, gehört auch eine edle Stichwaffe, die im Fall der Kalembiten aus einem Degen, bei den Tavambiten hingegen aus einem reich verzierten Kurzschwert oder einem kostbaren Prunkdolch besteht. Pfeife und Tabakbeutel dürfen ebenso wenig fehlen und bilden einen festen Bestandteil aller Gesellschaftsschichten, wobei die Pfeifen der isthanischen Adligen und Kaufleute oft aus edlen Hölzern geschnitzt sind und sie nur die edelsten Tabaksorten als Genussmittel verwenden.

Das Haar des kalembitschen Mannes reicht zumeist bis zum Kinn oder bis zur Schulter, wobei die Haartracht im letzteren Fall oft in Wellen oder verspielten Locken herabfällt – das unverkennbare Merkmal eines jeden Herren, der sich zu den oberen Ständen rechnet. Kurzhaarfrisuren findet man dagegen seltener vor, meistens bei Männern, die zur Glatze neigen, was auch für die tavambitischen Edlen, Bauern und Handwerker gilt. Die Arbeiter, Knechte und Bediensteten im Isthanischen Reich tragen ihr Haar generell kurz. Ein gänzlich langer Haarschnitt ist den Angehörigen der isthanischen Oberschicht vorbehalten, die ihr Haar am Hinterkopf zu einem feinen Zopf flechten, der unter dem Turban hervorlugt.

In der Kalembitischen Welt sind Kinnbärte, Spitzbärte und Schnauzbärte, die häufig durch kräuseln oder wachsen in Form gebracht werden, sehr beliebt. Doch trifft man immer wieder auch Männer mit Seehundsbärten an, die meistens aus dem danthengisischen Königreich kommen, das in mancherlei Hinsicht einen eigenen Modestil pflegt. Den niederen Ständen des Isthaníc Epsitít ist nur ein Schnauzbart oder ein kurzer Vollbart gestattet, wohingegen die Ranghohen in der Regel einen langen Vollbart tragen, der manchmal die Wangen freilässt.

Bei den Frauen – im kalembitischen wie im tavambitischen Kulturkreis – bilden Dutts und Zöpfe seit Jahrhunderten einen festen Bestandteil ihrer Haartracht, wobei die hohen Damen Isthaniens ihre Zöpfe zusätzlich mit Bändern oder Schleifen umwickeln, die ihre elegante Aufmachung unterstreichen. Darüber hinaus tragen viele Tavambitinnen, die aus den oberen Schichten kommen, ihr langes, gelocktes Haar entweder offen oder zu einer kunstvollen, imposanten Frisur aufgesteckt, die mit Perlen oder Juwelen verziert ist. Bei den vornehmen Kalembitinnen ist es Anfang des achtzehnten Jahrhundert üblich geworden, ihr Haar eher mittellang zu tragen. Dabei wird das Deckhaar am Hinterkopf zu einem Knoten aufgesteckt, wohingegen die Seitenhaare zu kunstvollen, lang herunterhängenden Korkenzieherlocken geformt werden.


DER KAMPF DER GROßEN REICHE

Feuer, Sturm und Hoffnungsschimmer




EINE SELTSAME ERSCHEINUNG

Caradonien, 19. Mai 1769 NeZ:

Es war ein schöner Sonntagnachmittag, und die späte Maisonne ließ ihr bereits kraftvolles Licht auf das Land scheinen.

Schloss Andolingen, der Herrensitz von König Oltriveus III. und Königin Alfrendea I., die das Haus Alquanox repräsentierten, ragte zwischen Äckern, Feldern und Wiesen majestätisch empor. Etwa anderthalb Meilen weiter südlich lag die Kleinstadt Andolingen, nach der man das Schloss benannt hatte, und auf der Grünlandstraße, die nach Westen führte, gelangte man zur Hauptstadt des vaalischen Königreichs, Wallfelden. Wallfelden wiederum lag direkt am Angvenion, der Hauptwasserstraße von Vaalien, deren Kraft sich aus dem Arovanon speiste, der sich viele Meilen weiter nördlich mit dem „Großen Fluss“ vereinigte. Unmittelbar dort, wo die Felder und Wiesen endeten, begann die Lange Prärie, die sich von der Provinz Sanquendis im Süden bis hin zur Provinz Lennland im Norden erstreckte.

Schloss Andolingen für seinen Teil war eine der prächtigsten und herrlichsten Residenzen ihrer Zeit. Die tönernen Ziegel, die das Dach des Hauptgebäudes bildeten, das durch steinerne, schön gestaltete Gauben erweitert wurde, waren in einem dunklen Braun gehalten, das sich deutlich vom cremefarbenen, verputzten Mauerwerk abhob. In der Mitte der Vorderfront erhob sich der Herelius-Turm, benannt nach Herelius I., rund zwanzig Meter über dem Eingangsportal. Er ragte rund acht Meter aus dem Hauptdach heraus und wurde von einem glockenförmigen Dach aus Kupfer gekrönt, dessen Laterne eine vergoldete Herelius-Figur zierte. Zum oberen Teil des Turms gehörte ein Balkon, der auf der Höhe des Hauptdachs lag und von wo aus man einen guten Blick auf die nähere Umgebung hatte, wobei die Balustrade wie die Rahmen der hohen Fenster von weißer Farbe war. Die beiden vorderen Ecken des imposanten Bauwerks bildeten zwei kleine Ziertürme, die ebenfalls ein Stück aus dem Dach des Hauptgebäudes herausragten.

Da der Herrensitz der Alquanoxʼ wie der aller kalembitischen Monarchen zugleich eine Wehrfunktion innehatte und von einem breiten Verteidigungswall und einem drei Meter tiefen Wassergraben umgeben war, handelte es sich hierbei um ein sogenanntes „Militärschloss“. Jener Begriff umschrieb eine Bauweise, die ab dem siebzehnten Jahrhundert zuerst in Vaalien aufkam und eine rasche Verbreitung in der Kalembitischen Welt fand. Das Gesamtbild des Schlosses wurde durch einen liebevoll angelegten Lustgarten vervollständigt, der den hinteren Teil des Rundgangs zwischen dem Hauptgebäude und der Wehrmauer einnahm.

Oltriveus und Alfrendea hatten einen Sohn, Neferendor, der bereits auf die dreizehn zuging, und auch Amalia und Ingnatiel, Oltriveus’ Eltern und Neferendors Großeltern, lebten in der königlichen Residenz, zusammen mit vielen anderen Adligen und ihren Höflingen. Das Königspaar herrschte über ein Land, das seit geraumer Zeit ein bedeutendes Reich war. Und selbstverständlich hatten die Alquanoxʼ die Tradition von Herelius I., dem Begründer ihrer fast hundertdreißig Jahre währenden Dynastie, fortgesetzt und das Königreich Vaalien endgültig in den Status einer Großmacht im Westlichen Raum erhoben. Gemessen an den Gegebenheiten seiner Zeit, gehörte es zu den fortschrittlichsten und modernsten Staaten der bekannten Welt.

Oltriveus für seinen Teil nahm sich ein Beispiel an den Taten seiner Ahnen und hatte sich in den Kopf gesetzt, nach seinem Ableben zu einer Legende zu werden, zu einem Helden, an den sich die Welt noch lange erinnern würde, denn er war keineswegs feige. Fürwahr, es war ein kluger Schachzug von ihm gewesen, sich gleich zu Beginn seiner Amtszeit das Wohlwollen der Danthengisen zu sichern, weil er um ihre nicht zu unterschätzende Macht wusste. Glücklicherweise hatte der neue Danthengisen-König, Mulduvan XIV., sofort Sympathie für Oltriveus gezeigt, und aus ihrem guten Verhältnis zueinander hatte sich alsbald eine innige Freundschaft entwickelt. Solange Mulduvan lebte, würden die Nordmänner niemals das Schwert gegen ihn erheben.

Aber obgleich das vaalische Königreich derzeit von keinem anderen Volk bedroht wurde – sah man von den Krilmerin einmal ab –, musste es sich immer wieder gegen Feinde im Inneren behaupten. Die Dioniden, eine Gruppe von Rebellen, die eine vaalische Republik forderten, waren zerschlagen, aber nicht vollständig vernichtet, ja, sie formierten sich im Geheimen bereits neu. Damals hatte Oltriveus viele ihrer Anhänger mithilfe von gut ausgebildeten Spionen, den Yadinsas, gefangen nehmen und ihnen unter grausamster Folter brauchbare Geständnisse entlocken können, die schließlich zur Überführung und Hinrichtung der Rädelsführer geführt hatten. Auch heutzutage bildeten seine Geheimagenten eine wichtige Stütze, wenn es darum ging, die „Ruhe und Ordnung im Staate“ zu wahren, denn aufgrund ihres rücksichtslosen Vorgehens gegen die Feinde des Königshauses waren sie bei der Bevölkerung gefürchtet. Allerdings wirkten die verbliebenen Dioniden im Untergrund weiter und organisierten ihren Widerstand gegen die Regierung nun noch mehr mit Bedacht.

Doch einstweilen machte sich Oltriveus keine Sorgen darüber, dass die ihm verhassten Rebellen wieder in großer Zahl auf der Bildfläche erscheinen würden. Am heutigen Sonntag hielt er, wie üblich, ein prächtiges Fest ab, da er sich gerne aufwendig feiern ließ, was exakt dem Bild eines absolutistischen Monarchen entsprach. Die Adligen, die auf Schloss Andolingen weilten, hatten ihre Freude an derartigen Vergnügungen, und Oltriveus sorgte wie immer tunlichst dafür, dass sich ihre Langeweile in Grenzen hielt – ein gescheites Vorgehen, um die Ranghohen bei Laune zu halten. Sie durften sich niemals gegen ihn erheben!

Die Aristokratie hatte schon lange kein Mitspracherecht mehr in der Politik, der Ständerat hatte sich im Jahre 1641 zum letzten Mal versammelt und war von Herelius I. kurz darauf aufgelöst worden. An die Stelle des alten Adels war eine tüchtige Beamtenschaft getreten, die dem Königshaus treu ergeben war und das Reich tadellos und effizient verwaltete. Und so blieb den Angehörigen der alteingesessenen Familien nichts anderes übrig, als ihren Schmerz in den regelmäßig stattfindenden Festen und in Klatsch und Tratsch, der sich immerzu um die Ereignisse am königlichen Hof und in der „großen, weiten Welt“ drehte, zu ertränken.

Nach einem üppigen Festmahl, das aus Rinder- und Schweinebraten, Kartoffeln und verschiedenen Gemüsesorten bestanden hatte, fanden sich die hohen Damen und Herren nun im Tanzsaal ein, denn der Tanz war ebenfalls ein fester Bestandteil der höfischen Festkultur. Die Wände des Saals waren blassgelb getüncht und mit feinen Stuckarbeiten verziert und bildeten einen guten Kontrast zur Decke, die ganz in Weiß gehalten war. Die hohen Fenster, die rote Seidenvorhänge zierten, lagen auf der rechten Seite, an der gegenüberliegenden Wand hingen Gemälde der längst verstorbenen Mitglieder der königlichen Familie. Am Kopfende des Saals befand sich das größte Portrait von allen, das Herelius I. zeigte, der lässig an der Wand eines Reitstalls lehnte und einen prachtvollen Kürass trug, der mit goldenen Ornamenten verziert war. Dazu gesellten sich ein roter Umhang und ein Paar hoher Reitstiefel; seinen Helm, der vorne mit einem Visier versehen war, hielt er in seiner linken Hand. In der Mitte des Raums hingen zwei Kronleuchter aus Messing von der Decke herab, die den Feiernden genügend Licht spendeten.

Selbstverständlich waren der König und die Königin von allen der hier Anwesenden am prächtigsten gekleidet. So trug Oltriveus ein beiges Wams mit langen Ärmeln, das aus Brokatstoff gewebt war, und eine Kniehose aus feinem Wollstoff, die in einem dunklen Rot gehalten war, sowie kniehohe Stulpenstiefel. Über seinem Wams trug er einen hellroten Umhang, und sein weißer, mit Spitze verzierter Kragen war so breit, dass er seine Schultern vollständig bedeckte; sein Haupt zierte eine goldene, mit Edelsteinen besetzte Krone.

Alfrendeas Gewandung bestand aus einem Kleid aus feinem Satin, das von dunkelblauer Farbe war und dessen halblange Ärmel in der Höhe der Ellbogen in weißen Spitzenmanschetten endeten. Ihr grauweißes, mit goldenen Seidenfäden durchwobenes Mieder war mit rosafarbenen Schleifen geschmückt, an den Handgelenken trug sie Armbänder aus den schönsten Perlen, und ihr Haupt wurde von einem goldenen Diadem gekrönt, das ein besonders schön gearbeiteter Smaragd zierte.

Die hohen Damen und Herren tanzten lange und ausgiebig miteinander, wobei sie fließende und anmutige Bewegungen vollführten, aber keiner von ihnen gab sich dem Tanz so hingebungsvoll hin wie das Königspaar selbst. Ihre Schritte passten sich dem Spiel der Musikanten, die auf einer Bühne im hinteren Teil des Saals eine beeindruckende Vorstellung zum Besten gaben, wie von selbst an, und Oltriveus und Alfrendea konnten während des gesamten Tanzes den Blick nicht voneinander abwenden. Denn auch wenn ihre Ehe mittlerweile fünfzehn Jahre währte, empfanden sie noch immer dieselbe tiefe, innige Liebe füreinander, wie an jenem Tag, da sie sich das Jawort gegeben hatten.

Als sie sich schließlich eine kleine Pause gönnten, setzten sie sich auf zwei der bequemen, gepolsterten Sessel, die links und rechts der Tanzfläche standen, und beobachteten ihren Sohn Neferendor dabei, wie er sich die Zeit mit Valiocha Rosa, der Tochter der Fürstin von Lichtenhold, vertrieb. Die beiden Kinder standen unweit der Tür, die zum Flur hinaus führte, und waren in eine Unterhaltung vertieft, wobei sie immer wieder miteinander lachten und scherzten. Der Prinz hielt sich gern in der Nähe der Fürstentochter auf, für die er etwas empfand, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Und ohnehin verbrachte er seine Zeit lieber mit ihr, als an dem höfischen Zeremoniell teilzunehmen, das ihn eher langweilte als beglückte und ihn nur allzu rasch ermüden ließ.

Obgleich Neferendor ein gutes Herz hatte und keineswegs von selbstsüchtiger Natur war, zog er sich oft in seine eigene, heile Welt zurück, wofür Oltriveus und Alfrendea durchaus Verständnis zeigten, weil sie ihren einzigen Spross über alles liebten. Fürwahr, diese von Krieg und Gewalt zerrüttete Welt war nicht gerade ein Ort, an dem sich der Traum von einem einträchtigen Zusammenleben unter den Menschen allzu leicht verwirklichen ließ. Gleichwohl würde ihr Sohn lernen müssen, diese unabänderlichen Tatsachen zu akzeptieren und einen Kompromiss zwischen der fiktiven und der wirklichen Welt zu finden. Überdies stellte sich Oltriveus in diesen Tagen häufig die Frage, wie Neferendor wohl reagieren würde, wenn er ihm erzählte, dass er sich nun endgültig dazu durchgerungen hatte, gegen Kaiser Duntruhur V. in den Krieg zu ziehen, um die von ihm unterjochten Völker zu befreien.

Gewiss, der König hatte ihre erste Unterhaltung noch gut in Erinnerung, in der er seine Familie in sein Vorhaben eingeweiht hatte, und auch in allen folgenden Diskussionen, die sich um dieses äußerst brisante Thema drehten, waren sie immer zu demselben Ergebnis gekommen: Vor allem seiner Gemahlin und seiner Mutter, die beide überzeugte Kriegsgegnerinnen waren, behagte die Vorstellung nicht, dass er mit einer großen Armee gen Süden marschierte. Denn freilich bestand die Gefahr, dass eine bewaffnete Auseinandersetzung mit Duntruhur die Lage der Menschen nur verschlimmerte, anstatt sie zu verbessern. Zudem sei der Eptisah ein zu mächtiger Gegner, als dass Oltriveus gegen ihn bestehen könne, wie sie vehement betont hatten.

Aber am meisten hatte Neferendor unter der Vorstellung, was in der nächsten Zeit auf die königliche Familie zukommen könnte, zu leiden. Immer wieder war er in Tränen ausgebrochen, weil er, wie der Rest seiner Angehörigen, befürchtete, dass seinem Vater die schlimmsten Dinge widerfahren mochten, wenn er sich auf dieses „leichtsinnige Vorhaben“ einließ. Einzig und allein Ingnatiel verstand das Streben seines Sohnes nach höheren Zielen, nach Aufgaben, die dem Leben einen Sinn gaben.

Auch seinen Ratgebern und Generälen hatte sich Oltriveus anvertraut, und wie zu erwarten, hatte Tebollus Kohrenberg, sein engster Berater und ein listiger Mann, seinen Herrn wiederholt von einem Schlag gegen das große Isthaníc Eptisít abzubringen versucht. Denja Hussbrinck und Roderich von Felsenburg hingegen hatten seinem Vorhaben zugestimmt, was Oltriveus in seinem Entschluss bestärkt hatte.

Generalfeldmarschall Hedronar Kelvalon, der erste Offizier der königlichen Familie, stand ebenfalls entschlossen hinter seinem Herrn, wohingegen General Tucoira Lennborn, die nach Kelvalon der ranghöchste Truppenführer war, die Meinung der Königin und der Königinmutter teilte. Fürwahr, sie nahm allgemein kein Blatt vor den Mund und hatte dem König ganz direkt gesagt, dass dessen Plan irrsinnig sei, denn sich mit einem übermächtigen Gegner anzulegen, sei unüberlegt, ja, geradezu töricht. Oltriveus mochte ihr hitziges, aufbrausendes Temperament nicht gefallen, doch wusste er, dass er Lennborns Hilfe auf seinem bevorstehenden Feldzug ebenso benötigte wie die seines ersten Generals. Nichtsdestotrotz war ihm Kelvalons Gesellschaft weitaus lieber, was nicht zuletzt daran lag, dass dieser ihm nur selten widersprach, und wenn dies doch einmal geschah, so trug er seine Einwände stets vorsichtig und mit Bedacht vor.

Gewiss, der König von Vaalien und der Kaiser von Isthanien standen in guten Beziehungen zueinander, die sie noch im Februar dieses Jahres durch das neue Zoll- und Handelsabkommen, das den Austausch von Waren zwischen ihren beiden Ländern erleichterte, bekräftigt hatten. Außerdem teilten sie viele Interessen, unter anderem das Bogenschießen und Shiondark, das mit zu den beliebtesten Brettspielen in der Neuen Welt gehörte, und freilich würde er einen guten Freund verlieren, wenn er sich zu einem Einmarsch in das isthanische Territorium entschloss.

Dennoch konnte er nicht tatenlos zusehen, wie sein Nachbarland Erithanien, die Wiege des kalembitischen Glaubens, zunehmend in Dunkelheit versank, und eine knappe Mehrheit der hiesigen Bevölkerung war mit der Art, wie der Eptisah ihr Land regierte, ohnehin nicht länger einverstanden. Zu Beginn seiner Regentschaft mochte Duntruhur durchaus noch eine edle Gesinnung gehabt haben, doch hatte es nicht lange gedauert, bis er, wie so viele Herrscher vor ihm, den Verlockungen der Macht erlegen war. Und so hatte er sich mehr und mehr vom erithanischen Volk genommen, was dazu geführt hatte, dass viele Familien am Hungertuch nagten und weitere Menschen in die Armut getrieben wurden. Und als ob dieser Umstand an und für sich nicht schlimm genug wäre, gehörte das Isthanische Reich zu den Staaten, die bis heute die Sklaverei aufrechterhielten.

Nein, ich kann die Dinge nicht einfach so geschehen lassen, dachte Oltriveus, während er den tanzenden Paaren zusah, die sich prächtig zu amüsieren schienen. Ich muss etwas gegen diese katastrophalen Zustände unternehmen! Wie stünde ich sonst vor Arvoiron, dem Göttlichen Richter, da?

Ohne Vorwarnung erschienen verschwommene Bilder vor seinem inneren Auge, von unergründlichen Farben und seltsamen Gestalten und Orten – bis sich der Wirbel schließlich verlangsamte und er sich in einer Art Höhle wiederfand. Die Felswände – sofern es denn Wände aus Fels waren – schimmerten leicht metallen, und als er sie mit den Händen berührte, sollte ihn eine eisige Kälte durchfahren. Beleuchtet wurde der Raum lediglich von spärlichem Fackellicht, was jedoch nicht verhindern konnte, dass sein Blick plötzlich auf einen großen schwarzen Teppich fiel, der in der Mitte der Höhle lag. Aber war das wirklich ein Teppich? Er sah gar nicht aus wie ein gewöhnlicher Teppich, sondern eher wie ein grob zusammengenähter Vorhang, den jemand vergessen hatte wegzuhängen.

Oltriveus bückte sich, um ihn anzufassen, doch seine Hände wurden durch eine unsichtbare Barriere daran gehindert. Jählings erschienen helle Linien und Umrisse auf diesem seltsamen Stück Stoff, die sich alsdann zu Gebirgen, Meeren und Flüssen, Grenzen und Städten formten – und schon lag die Karte der gesamten Neuen Welt vor ihm ausgebreitet. Sie zeigte ihm alle bekannten Länder, die bedeutenden wie die unbedeutenden, und er konnte sich nicht erklären, welcher Sinn sich hinter diesem eigentümlichen Schauspiel verbarg. Wollte die Karte womöglich seine geografischen Kenntnisse prüfen? Oder erlaubte sie sich einen schlechten Scherz mit ihm? Halb verärgert wollte er sich schon abwenden, als sich das Bild abermals zu verändern begann. Die Einzelheiten der Karte verblassten und an ihre Stelle traten die folgenden Worte:

„Deine Aufgabe wird es von nun an sein, der Welt ein neues Antlitz zu verleihen. Mögest du deine Macht und Weisheit dazu gebrauchen, das Joch der Sklaverei von den unterdrückten Völkern abzuwenden. Gehe hin und trage dein Werk in jene Länder, und am Ende wird dir der Dank der ganzen Welt gewiss sein.“

Und dann lösten sich die Karte und die Höhle wie von Geisterhand auf, Oltriveus geriet erneut in einen Wirbelwind – und spürte im nächsten Moment eine Hand an seinem rechten Handgelenk.

Als er vollends zu sich kam, merkte er, dass er mit dem Rücken auf einem Bett lag. Er schlug die Augen auf und sah die verschwommene Gestalt einer Krankenschwester, die sich über ihn gebeugt hatte und ihn forschend betrachtete, was nur bedeuten konnte, dass er sich im Krankensaal des Schlosses befand. Und einige Sekunden später gewahrte er weitere Gestalten, die sich um sein Bett versammelt hatten.

„Was ist mit Vater?“, fragte Neferendor, und Oltriveus konnte die Angst in seiner Stimme deutlich wahrnehmen.

„Still, mein Sohn!“, ermahnte ihn Alfrendea.

„Majestät, könnt Ihr mich hören?“, fragte die Krankenschwester in ruhigem Tonfall.

Oltriveus, dessen Gesicht immer noch ein wenig blass war, nickte langsam.

Die Frau half ihm behutsam auf und bedeutete ihm, auf dem Bett sitzen zu bleiben, dann ging sie hinüber zu einem Tisch und kehrte anschließend mit einem Becher kaltem Kräutertee zurück. „Trinkt dies, Gebieter“, sprach sie sanft. „Trinkt, dann geht es Euch besser.“

Er tat wie ihm geheißen und nahm begierig große Schlucke, fast wie ein halb verdurstetes Reh. „Danke“, sagte er und seufzte.

Die Wirkung des Trunks trat augenblicklich ein: Der Krankensaal und alles, was sich darin befand, wurde langsam klarer und deutlicher. Abgesehen von seinen Angehörigen und einigen anderen Adligen, bemerkte er die Anwesenheit seiner Ratgeber und Generäle, die sich im Hintergrund hielten, ihn jedoch wie die übrigen der hier Versammelten auch weiterhin besorgt ansahen.

„Eure Krone, mein Herr“, sagte Faleth, seine Kammerzofe, die ebenfalls zugegen und an den König herangetreten war, wobei sie eine tiefe Verbeugung machte und ihm seine edle Kopfbedeckung hinhielt.

„Danke, Faleth“, entgegnete Oltriveus freundlich, stellte den Becher neben sich auf dem Bett ab, nahm die Krone von seiner Dienerin entgegen und setzte sie sich auf. „Was ist geschehen?“, fragte er, nachdem sich Faleth auf seinen Wink hin wieder zurückgezogen hatte.

Erneut begannen die Gedanken in seinem Kopf hin und her zu wirbeln. Er wusste nicht, was dieser Traum – oder diese Vision, was immer es war – zu bedeuten hatte. Sollte er wahrhaftig den Westlichen Raum von allem Übel befreien, so wie die Karte es ihm befohlen hatte? War dies womöglich ein göttlicher Auftrag?

„Zuerst wurde dein Blick ganz starr“, antwortete Alfrendea, die sich hinunter zu ihrem Gemahl gebeugt hatte und nun seine Hand in die ihre legte. „Dann, ein paar Sekunden später, ist dein Körper erschlafft und dein Kopf nach hinten auf die Sessellehne gesunken. Bei Arvoiron, ich hatte solche Angst um dich! Und Neferendor und die anderen ebenfalls. Denn sobald alle Anwesenden im Tanzsaal bemerkt hatten, dass du in Ohnmacht gefallen bist, brach ein Tumult los, und auch jetzt noch stehen viele der hohen Herrschaften unter Schock, sie können gar nicht begreifen, was geschehen ist.“

„Ich habe sofort die Wachen verständigt, Eure Majestät“, nahm Tatrina von Vellistan, die Fürstin von Königsforth, mit der sich Oltriveus an diesem Tag lange und ausführlich unterhalten hatte, jetzt das Wort. Sie war Mitte dreißig und von kleiner und zierlicher Gestalt, obgleich das kostbare, an den Ärmeln gebauschte Satinkleid, das sie trug, sie äußerst imposant erscheinen ließ. Aufgrund ihres Achtung heischenden Verhaltens und ihrer gestrengen Miene fürchtete sich Neferendor ein wenig vor ihr und konnte ihrem Blick nur mit Mühe standhalten, doch im Grunde wusste er, dass sich hinter ihrer forschen Art ein Mensch verbarg, auf dessen Hilfe man sich in Notzeiten verlassen konnte. „Sie haben Euch rasch in den Krankensaal hinübergetragen, und wenig später seid Ihr auch schon wieder zu Euch gekommen.“

„Seltsam“, sagte Oltriveus und fasste sich nachdenklich an die Stirn. „Dabei schien es mir, als ob ich nur einen kurzen Moment in dieser Höhle verbracht hätte…“

„Was für eine Höhle, mein Gemahl?“, frage Alfrendea und verstärkte ihren Griff um seine Hand.

Neferendor hingegen, der sich ein wenig im Hintergrund hielt, starrte seinen Vater noch immer mit weit aufgerissenen Augen an, unfähig, sich zu rühren.

„Komm her, mein Sohn“, sagte Oltriveus freundlich. „Ich versichere dir, ich bin wieder wohlauf.“

Seine Worte wirkten Wunder, denn Neferendor löste sich endlich aus seiner Starre, trat ebenfalls auf Oltriveus zu und nahm dessen andere Hand in die seine.

„Nun sag schon, was ist das für eine Höhle, von der du gesprochen hast?“, drängte ihn Alfrendea.

„Tja…“, sagte Oltriveus verlegen, denn er wusste nicht, ob es klug war, ihnen von seiner Vision zu erzählen. Wie würden sie darauf reagieren? Würden sie ihm Glauben schenken?

Doch schließlich rang er sich dazu durch, sich ihnen anzuvertrauen, und zu seiner großen Erleichterung hielten Alfrendea und Neferendor ihn nicht für verrückt, was ebenso für die übrigen Anwesenden galt. Seinem Vater Ingnatiel und der Fürstin von Vellistan gefiel die Vorstellung, dass der König den Ruhm ihres Landes durch einen gerechten, ehrenhaften Feldzug mehren würde, ohnehin. Dagegen hatten Alfrendea, Neferendor, Amalia und General Lennborn ihre Meinung, was diese Sache betraf, nicht geändert. Im Gegenteil, sie beschworen ihn nun erst recht, seine Pläne aufzugeben, um so den Frieden im Westlichen Raum zu wahren.

„Mein Mann, mein allseits geliebter Mann, höre auf uns!“, sagte Alfrendea mit Nachdruck in der Stimme. „Die Karte und die Worte, die dir ‚erschienen‘ sind, könnten nichts weiter als ein Trugbild deines Geistes gewesen sein. Vielleicht hast du zu viel Wein zu dir genommen.“

Oltriveus schüttelte den Kopf. „Nein, Alfrendea. Ich habe weniger getrunken als sonst, und zwar mit Absicht, denn ich muss heute Abend einen klaren Verstand behalten.“

„Du gedenkst, den hohen Damen und Herren zu verkünden, dass du dich dazu entschlossen hast, dein Vorhaben in die Tat umzusetzen“, schlussfolgerte Amalia.

„So ist es, Mutter“, bestätigte Oltriveus. „Als König habe ich die Pflicht, es ihnen mitzuteilen. Sie müssen auf alles vorbereitet sein.“

„Das wird in den kommenden Wochen und Monaten für reichlich Gesprächsstoff am Hof sorgen“, bemerkte die Königinmutter.

„Zweifellos. Aber die Vision hat mich klarer denn je sehen lassen. Es ist erstaunlich, alles fühlte sich so wirklich an! Ich war tatsächlich an einem anderen Ort.“

„Aber wo ist dieser Ort, Vater?“, wollte Neferendor wissen. „Etwa… im Himmel?“

„Ich weiß es nicht, mein Sohn“, entgegnete Oltriveus achselzuckend. „Es ging alles so schnell, weshalb ich kaum Zeit hatte, mich umzuschauen, als sich der Teppich oder Vorhang auch schon in diese riesige Karte verwandelte.“

„Bitte, Vater, geh nicht!“, beschwor ihn Neferendor und drückte seine Hand ganz fest. „Wenn die Götter vorhin wirklich zu dir gesprochen haben, dann darfst du nicht auf sie hören! Tue es für uns. Für mich! Bitte!“, fügte er flehend hinzu, und erneut traten Tränen in seine Augen.

Oltriveus tätschelte ihm mitfühlend die Schulter. „Neferendor, einen göttlichen Auftrag darf man nicht einfach übergehen. Eines Tages, wenn du älter bist, wirst du all das verstehen.“

„Aber mein Sohn“, mischte sich Amalia ein, „wie deine Gattin vorhin bereits angemerkt hat, ist es doch gar nicht sicher, ob die Götter zu dir gesprochen haben. Du hast lediglich eine Karte und Worte gesehen, aber vielleicht hast du dir all das bloß eingebildet.“

Oltriveus stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ihr alle hört mir nicht zu. Ich muss gehen! Ich muss tun, was Arvoiron und Mendiniel von mir verlangen.“ Als niemand etwas darauf erwiderte, fuhr er fort: „Ich kann nicht länger säumen. Mit jedem Tag, den ich hier im Schloss verbringe, wächst meine Unzufriedenheit. Ich fühle mich, als wäre ich in einem Käfig eingesperrt, obgleich es ein goldener Käfig ist, aber das macht die Sache nicht besser. Ich will mich beweisen, ich möchte wachsen und gedeihen, denn ich fühle mich so klein.“ Betrübt ließ er die Schultern hängen.

„Und du denkst ernsthaft, ein Krieg würde daran etwas ändern?“, fragte Amalia und vermochte den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme nicht zu verbergen.

„Selbstverständlich, Mutter“, entgegnete Oltriveus kühl. „Bisher habe ich mich immer mit allen gut gestellt. Ich war freundlich zu allen, habe stets mehr gegeben als ich zurückbekam, doch innerlich habe ich gelitten. All das soll hier und jetzt ein Ende finden! Ich möchte werden wie Herelius, unser Ahnherr, der ruhmreich in der Schlacht kämpfte und als Held zu seinem Volk zurückkehrte, das ihn begeistert und jubelnd empfing. Ein solches Schicksal soll auch mir bestimmt sein. Wenn ich erst alt und gebrechlich bin und auf dem Totenbett liege, werde ich mir nichts sehnlicher wünschen, als jeden meiner Tage, die ich nur mit belanglosen Dingen zugebracht habe, gegen ein ruhmreiches Leben einzutauschen.“

Amalia fing an, im Raum auf und ab zu schreiten. „Mein Sohn, du bist sehr leichtsinnig und selbstsüchtig.“

„Mutter…“, setzte Oltriveus an, aber Amalia schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

„Nur weil du mit deinem Leben unzufrieden bist, hast du noch lange nicht das Recht, andere dafür büßen zu lassen – was ich dir schon so oft gesagt habe. Du kennst mich, Oltriveus, mir widerstrebt es sehr, dass es Krieg und Leid in der Welt gibt. Du weißt, dass ich niemals den Wunsch hegte, in die Armee einzutreten, doch blieb mir keine andere Wahl, als mich meinen Eltern zu fügen. Sie erwarteten von mir als Kronprinzessin, meinen Dienst für das Vaterland zu leisten. Als ich deinen Vater heiratete und kurz darauf mit dir schwanger wurde, änderte sich alles für mich. Und es war gut so.

Lass mich dir den guten Rat geben, dich lieber auf deine diplomatischen Fähigkeiten zu verlassen, wenn du deine Finger schon nicht aus dieser Sache heraushalten kannst. Du könntest Duntruhur zum Beispiel klarmachen, dass niemand mehr zu ihm halten wird, wenn er Erithanien nicht freigibt. Darüber hinaus solltest du ein Einfuhrverbot für alle isthanischen Waren verhängen, was das Isthaníc Eptisít über kurz oder lang in den Ruin treiben würde.“

„Und uns letzten Endes auch, Mutter“, gab Oltriveus zu bedenken. „Ein wichtiger Handelspartner würde uns abgehen, und das Isthanische Reich könnte sein Augenmerk verstärkt nach Osten richten, hin zum Orkordischen Reich, zu dem wir ebenfalls gute Handelsbeziehungen unterhalten, wenn auch nur über die Große Handelsstraße, die zum größten Teil durch isthanisches Gebiet verläuft. Zudem würde das Einfuhrverbot uns mehr schaden als den Isthaniern, denn sie kontrollieren ein viel größeres Gebiet als wir und besitzen daher mehr Güter und Ressourcen. Es spielt also keine Rolle, ob wir den Handel mit ihnen auf diplomatischem oder militärischem Weg einstellen. Nein, die einzige Möglichkeit, einem grausamen Tyrannen Einhalt zu gebieten, ist und bleibt ein Krieg.“

„Gebieter!“, rief General Lennborn entsetzt. „Damit wäre der Untergang unseres Landes besiegelt! Wir können uns nicht in die Angelegenheiten der Isthanier einmischen, ohne Gefahr zu laufen, dass Teile unseres eigenen Reiches überfallen und geplündert werden. Ich bitte Euch, lasst Vernunft walten!“

„Das tue ich, Tucoira“, entgegnete der König in ruhigem Tonfall. „Seht es so: Wenn wir Isthanien schwächen, haben wir zumindest eine potentielle Bedrohung aus dem Weg geräumt.“

Lennborn stieß ein freudloses Lachen aus. „Bei allem Respekt, Majestät, in einem solchen Fall müssten wir auch in das Nordwestreich einfallen, aber um es einzunehmen, bräuchten wir eine gewaltige Streitmacht.“

„Unsere Armee hat eine Truppenstärke von etwa hundertsechzigtausend Soldatinnen und Soldaten, Tucoira“, gab Oltriveus zu bedenken. „Davon könnten wir mindestens neunzigtausend entbehren, und überdies werde ich viele weitere Bürger zu den Waffen rufen.“

„Aber, Herr, wir brauchen Verbündete!“

„Nun“, nahm jetzt Denja Hussbrinck das Wort, „Mulduvan wäre doch ein verlässlicher Bundesgenosse. Er würde uns seine Unterstützung mit Freuden gewähren, denn auch ihm ist die Stärke Isthaniens ein Dorn im Auge. Berichten aus der danthengisischen Botschaft zufolge plant er einen Feldzug gegen Nordwest-Isthanien. Vor langer Zeit fiel die Angronei an das Kaiserreich, und den Verlust dieser bedeutenden Provinz konnten die Danthengisen nie verschmerzen.“
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